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pie gfärpEm.
SSon S. g.

©ie Çiefi Slnnetnatie unb toar eigentlich
leine Totgeborene, fonbern nur eine ©d?nei=
berin. Shren ^Beinamen „bie gürfiin" ber*
banîte fie auch nidjt ihrer SeibeSgeflalt, bie
eher jierlich "nb anmutig als majefiätifch, unb
nicht ihrem SBefen, baß toeber fiotg noch be=

fonbers würbeboll, eher naib unb munter mar,
fonbern einem ©rlebnis, auf baS mir aber hier
junächfi nicht nähet eingehen werben, fonbern
eS bem Serlaufe unferer ©rjählung übetlaffen
Wollen, ben Sefer bariiber aufjutlären.

Sßir fudjen bie Sinnemarie im ÄunbenhauS
auf. ©ie geht fehr gern auf bie ,,©tör", benn
ba iffs biel lurjtoeiliger als baheim bei ber
alten SKutter, bie fit in ihren jugenblichen
grohftnn nid^t mehr recht finben lann unb,
toenn fie nur ettoa jur Slrbeit ein Siebchen
fingt, j. S3. baS :

„©chön bin i, baS Weiß i",
gleich fagt: „Slber Sinnemarie, ©u jiehfi getoiß
noch einmal einen ©chub boH heraus, toenn
©u immer ber Êitelleiî nachftnnft!"

3n ben Kunbenljäufem aber mar fie beliebt
gerabe um ihrer SJlunterfeit mitten; ba lonnte
fte lachen unb plaubern nach TerjenSluft, um
fo eher, als fie babei leine Tanb fiifle hielt,
fonbern ihre gingerlein gar Burtia über ihre
Slrbeit gleiten liefe.

©injig im SfarrhauS unb ©chuIhauS tönte
ihr ettoa ein toarnenbeS SBort entgegen, toenn
ber Sugenbübermut fte über ©toä unb ©tein
tanjen liefe ; aber attju firenge toar man auch
in biefen Täufern nidjt, im 33etoußtfein, baß
man auf bie 3>ugenb nur ßinfluß getoinnt,
toenn fi<B mit bem ©rnfte bie SJlilbe haart.

3,nS ©chulhauS folgen toir ihr heute. ©ort
foil fie für Sina, bie ältefie ©odjter beS TaufeS,
ein neues Klcib fertigen. Sina fifet bei ihr
nnb hilft toacler mit.

Sinnemarie unb Sina ftnb Sufenfreunbinnen,
ße finb bie gan^e ©chuljeit über ©eite an ©eite
ßefeffen auf ber gleichen ©djulbanl, miteinanber
tonfirmiert toorben bor 2 Sahren unb haben
auch nachher noch treu ju einanber gehalten.

©ine $eit lang jtoar hatte eS gefchienen, es
wolle ein ©chatten &toifcben ihre greunbfdjaft
treten; aber biefer ©chatten hatte ftch felöfelicfe

gehoben unb bie ©onne ber greunbfdjaft ftrahlte
toieber fo helle als borher. SS herhielt ftch
bamit folgenbermaßen :

Sina unb Sinnemarie, beren SBohnhäufer
nur burch ein großes Bauernhaus getrennt
toaren, baS in ber ÜDUtte eines fchönen 23aum=
gartenS lag, toaren bon $inb auf auch außer
ber ©chule faft beflänbig bei einanber, eben*
fo SinaS um ein haar Sahre älterer Sruber
Sllbert unb fein SllterSgenoffe gcltj, ber einjige
©ohn beS BeftßerS bcS frönen Bauerngutes,
©ie bier SlachbarSütnber fjnelten in ihren grei=
jiunben einträchtiglich miteinanber, unb toenn
in bem Saumgarten beS gelten eine faftige
Strne ju Soben fiel unb Sllbert fte ertoifchte,
fo belam fie regelmäßig bie Sinnemarie, toar
aber ber ©lüdtiche, fo bot er fte ber
Sina an.

©te ©ttern ber Äittber faljen biefe ©intrant
gar nidjt ungern, fte badjten, eS lönnte fhäter
jwei nette fßärchen aus ben Bieren geben.

3unächft würben fie aber für einige Sahre
getrennt, ©er Sllbert laut ins ©eminar, er
füllte fleh jum Sehret auSbilben, geli£ hingen
burfte eine lanbtoirtfchaftliche ©chule befueijen
unb nachher noch ins SBetfdjlanb. ©ein Bater
wollte ihm gern eine ettoaS höhere Bilbung
angebeihen laffen, als fte anbete Bauernföhne
befafeen ; benn er hoffte, bie ©hrenämter ber
©emeinbe fallen ihm fhäter ju.

gelij toar ber ßrfte, ber feine ©tubien ab*
folbierte unb als ein getonter Surfte toieber
heimïehrte. fttlan ïannte ihn faft nicht mehr,
fo eine „gute ©attig" machte er. ër toar
immer ein fehr feiibfd^er Burfdje gewefen, nur
ettoaS Unlifch- Sefet aber trat er auf wie ein
Terr, unb alle SDläbchen beS ©orfeS fchauten
ihm betounbemb nach, toenn er mit freunblidjem,
aber gemeffenem ©ruße an ihnen borbeiging.
Sluch Sinnemarie toar ganj überrafcht bon bem
SBunber, baS ber Slufenthalt im SBelfchlanb an
ihrem gugenbfreunbe betoirft hatte, ©ie Ber=
tounberung toar übrigens gegenfeitig: gelij
hätte nie gebaebt, baß bie Slnnematie ein gar
fo atterliebfteS SJläbchen werben lönnte, wie fte
ihm jefet entgegentrat. $toar hatte er ftch als
Bube immer mehr &u ber fanften, freunblichen
Sina gejogen gefühlt, als ju ber ettoaS netfi»
fchen Sinnemarie; aber ju einer fo reijenben
etfeheinung toie bie Sinnemarie hätte ftch bie

Aie Jürftin.
Von L. F.

Sie hieß Annemarie und war eigentlich
keine Hochgeborene, sondern nur eine Schnei-
denn. Ihren Beinamen „die Fürstin" ver-
dankte sie auch nicht ihrer Leibesgestalt, die
eher zierlich und anmutig als majestätisch, und
nicht ihrem Wesen, daß weder stolz noch be-
sonders würdevoll, eher naiv und munter war,
sondern einem Erlebnis, auf das wir aber hier
zunächst nicht näher eingehen werden, sondern
es dem Verlaufe unserer Erzählung überlassen
wollen, den Leser darüber aufzuklären.

Wir suchen die Annemarie im Kundenhaus
auf. Sie geht sehr gern auf die „Stör", denn
da ist's viel kurzweiliger als daheim bei der
alten Mutter, die sich in ihren jugendlichen
Frohsinn nicht mehr recht finden kann und,
wenn sie nur etwa zur Arbeit ein Liedchen
fingt, z. B. das:

„Schön bin i, das weiß i",
gleich sagt: „Aber Annemarie, Du ziehst gewiß
noch einmal einen Schuh voll heraus, wenn
Du immer der Eitelkeit nachsinnst!"

In den Kundenhäusern aber war sie beliebt
gerade um ihrer Munterkeit willen; da konnte
sie lachen und plaudern nach Herzenslust, um
so eher, als sie dabei keine Hand stille hielt,
sondern ihre Fingerlein gar hurtig über ihre
Arbeit gleiten ließ.

Einzig im Pfarrhaus und Schulhaus tönte
ihr etwa ein warnendes Wort entgegen, wenn
der Jugendübermut sie über Stock und Stein
tanzen ließ; aber allzu strenge war man auch
in diesen Häusern nicht, im Bewußtsein, daß
man auf die Jugend nur Einfluß gewinnt,
wenn sich mit dem Ernste die Milde paart.

Ins Schulhaus folgen wir ihr heute. Dort
soll sie für Lina, die älteste Tochter des Hauses,
ein neues Kleid fertigen. Lina sitzt bei ihr
und hilft wacker mit.

Annemarie und Lina sind Busenfreundinnen,
sie sind die ganze Schulzeit über Seite an Seite
gesessen auf der gleichen Schulbank, miteinander
konfirmiert worden vor 2 Jahren und haben
auch nachher noch treu zu einander gehalten.

Eine Zeit lang zwar hatte es geschienen, es
wolle ein Schatten zwischen ihre Freundschaft
treten; aber dieser Schatten hatte sich plötzlich

gehoben und die Sonne der Freundschaft strahlte
wieder so helle als vorher. Es verhielt sich
damit folgendermaßen:

Lina und Annemarie, deren Wohnhäuser
nur durch ein großes Bauernhaus getrennt
waren, das in der Mitte eines schönen Baum-
gartens lag, waren von Kind auf auch außer
der Schule fast beständig bei einander, eben-
so Linas um ein paar Jahre älterer Bruder
Albert und sein Altersgenosse Felix, der einzige
Sohn des Besitzers des schönen Bauerngutes.
Die vier Nachbarskinder spielten in ihren Frei-
stunden einträchtiglich miteinander, und wenn
in dem Baumgarten des Feltxen eine saftige
Birne zu Boden fiel und Albert sie erwischte,
so bekam sie regelmäßig die Annemarie, war
aber Felix der Glückliche, so bot er sie der
Lina an.

Die Eltern der Kinder sahen diese Eintracht
gar nicht ungern, sie dachten, es könnte später
zwei nette Pärchen aus den Vieren geben.

Zunächst wurden sie aber für einige Jahre
getrennt. Der Albert kam ins Seminar, er
sollte sich zum Lehrer ausbilden, Felix hingegen
durfte eine landwirtschaftliche Schule besuchen
und nachher noch ins Welschland. Sein Vater
wollte ihm gern eine etwas höhere Bildung
angedeihen lassen, als sie andere Bauernsöhne
besaßen; denn er hoffte, die Ehrenämter der
Gemeinde fallen ihm später zu.

Felix war der Erste, der seine Studien ab-
solvierte und als ein gemixter Bursche wieder
heimkehrte. Man kannte ihn fast nicht mehr,
so eine „gute Gattig" machte er. Er war
immer ein sehr hübscher Bursche gewesen, nur
etwas linkisch. Jetzt aber trat er auf wie ein
Herr, und alle Mädchen des Dorfes schauten
ihm bewundernd nach, wenn er mit freundlichem,
aber gemessenem Gruße an ihnen vorbeiging.
Auch Annemarie war ganz überrascht von dem
Wunder, das der Aufenthalt im Welschland an
ihrem Jugendfreunde bewirkt hatte. Die Ver-
wunderung war übrigens gegenseitig: Felix
hätte nie gedarbt, daß die Annemarie ein gar
so allerliebstes Mädchen werden könnte, wie sie

ihm jetzt entgegentrat. Zwar hatte er sich als
Bube immer mehr zu der sanften, freundlichen
Lina gezogen gefühlt, als zu der etwas necki-
schen Annemarie; aber zu einer so reizenden
Erscheinung wie die Annemarie hatte sich die



Sina nicht entwicïelt. ©le »at gu eittem gang
netten, befonberS bel näherem Umgange an»
giehenben «iJläbdjen emporgeblüpt, aber eine un»
gewöhnliche (Schönheit befajs fie nicht.

Äurg, bas ôerg beS gelip tarn etwas ins
SBanïen, befonberS weil ihm bie Sinnemarie
auch gar fo freunbliche Slicfe guwarf. @S ge»

fdjab g war ohne bie flare Slbftdjit, ihrt für fleh

gu gewinnen; fte wujjte wohl, wie fehr 'baS
$erg ihrer greunbin an gelij hi"9/ bafs
fte fogufagen für ihn befiimmt war. ©ie wollte
ihn i|r nicht abfpenftig machen. ©ie lonnte
fleh *mr nicht enthalten, ihn mit SBohlgefaHen
gu betrachten unb ihre greube gu haben an bem
©inbrud, ben ihre eigene Schönheit fo jtchtlich
auf ihn machte. &ätte fie geWufjt, wie fehr
fie burch ihr fofetteS Spiel baS §erg ihrer
armen greunbin fränfte, fie hätte fleh befdjei»
bener betragen, benn jte war im ©runbe ein
gutes Rinb, bem nur feine grofje Schönheit
gum gaHfirid gu werben brohte.

S)aS war ber ©chatten, ber gwifthen bie
beiben greunbinnen getreten unb ihrer greunb»
fchaft baS SebenSlicljt auSgublafen brohte.

Sina grämte jtdj im füllen, ©ie toufjte
Wohl, ba| fir burch ben SBtrfudj, fich felbft ju
helfen, bie ©ache nur fchlimmer maxien würbe,
©o flagte fie ihre Slot niemanb a^S bem
lieben ©ott. Unb eS würbe ihr geholfen. 3&>ar
auf einem gang merlwürbigen SBege, auf bem
bie Annemarie gunächfi nur wieber in neue
SBirrniffe geriet; aber eS giebt eben Seute, bie
nicht eher gum tßerfianb lommen, als bis fte
ben Jtopf einmal tüchtig angerannt hoben, unb
git benen gäljrtte bie Sinnemarie. ©S gehörte alfo
wefentliäj gu ihrer innern ©rjiehwng, bajj ihr
©clegenheit geboten würbe, benfelben angu»
rennen.

®a trat bann baS flcine ©rlebnis ein, baS
Wir oben angebeutet hoben, unb baS ber 3lnne*
marie ben S3einamen „bie gürftin" eingetragen
hat. @S biente gwar gunä^fi getabe noch ?ur
größeren fßerbidhtitng ber ©itelfeitSumhüllung,
bie über ihrem Sßefen lag, feilte aber both bie
ihr bout lieben ©ott gugebacfjte $ur borbereiten.

©S war im §erbfi, am ©auferfonntag. ®a
trat in ber ©orffdjenfe ein 3Jlann auf, ber gang
berwunberlidje Kunflftüdlcin ^jrobujicete. @r
befafj einige gähnte Äanarienbögelein; bie ber«
ïleibete er in bornehme öerrfdjaften, Äutfcher

unb ißferbe. ®ie ^crrfchaften fefcten (ich in
eine Heine ftutfcije, bie tpferbe Würben borge»
fpannt, ber Äutfcher fchwang fich ouf ben 33ocf

unb ïutfdjierte baS felfame guhrwerl auf bem

gangen langen SEifdje herum.
3118 man fleh baran fatt gefchaut hotte, nahm

ber Äünftler feinen <Qut nom Slagel, günbete
eine Unfchlittferge an, wie man He bagumal
brannte, Warf etwas ©djrnalg in ben Soben
feines föuteä unb machte eS h«i& über ber

glamme ber&erge; bann fchlug er ©1er hinein
unb but ftch eine faftige Omelette, bie er fo»
gleich bergehrte, „©uten SlppetU!" riefen ihm
bie 3ufdjauer gu.

9)ann fteUte er ein fleineS S3ernerhäu§chen,
baS ein $otel borfleUen fotlte, auf ben £if<h
unb rief: „ftellnet, fomrn heraus!" unb alfo»
balb erfchien ein UeineS höigerneS Männchen
mit einer ©erbiette unterm Slcm unb horrte
ber Sefehle. „33ring' eine ®üte 3ucïerbrot für
bie fhönjte gungfer, bte hier am SCifche flfet!"
(SRan fagte bamalS nodj nicht „gräulein".)
Unb baS Sftännlein fchob ab unb erfdjien balb
wieber mit ber berlangten ©üte unb überreichte
biefelbe mit einem tiefen Sücüinge ber Sinne»

marie, bie eS berfdjämt annahm, ©ie war
aber, beiläufig gefagt, unbanlbar genug, nach

aufgehobener ©ifgung ben gnholt ber IDüte an
ftinber gu betfcher.fen, ihr felbft elelte babor,
jie wufjte nicht warum.

9toch biele anbere folche ©tüdlein, bie ftdj
bie 3ufchauer nicht auf natürlichem 2Bege gu

erflären bermochten, gab ber ftepenmeifter gum
heften. 3um ©hluffe wahrfagte er noch iebem,
ber baS haben wollte. Sludj Snnemarie ftreefte

ihm ihre jßanb hin, obfdjon ihre greunbin
Sina fte babon abhalten wollte unb meinte:
baS führe gu nichts Sutern.

„Um $ich wirb einjt ein gürft werben!"
berhieB ber SBahrfajer, bem SJtäbdjen etwas

breift in baS bor ©rftaunen unb triumphieren»
ber greube aufleudjtenbe ©eficht fchonenb. „®ie
hat'S gepeit, bie bumme, eitle ©anS!" fagte
er gu ftch felbft, „h^J^ Senug ift fte gmar,
unb Wenn ich ein gürft wäre, fo nähme ich n®/

wenn audj nur gum geinSlieb^en!"
®ie Sinnemarie hatte ïeine Slhnung bon ben

fpöttifchen ©ebanfen, bie in beS ftepenmeifterS
Seele auftauchten, ©ie nahm feine SBahtfagung
gang als bare SDtünge, benn wer fo wunberbare

Lina nicht entwickelt. Sie war zu einem ganz
netten, besonders bei näherem Umgange an-
ziehenden Mädchen emporgeblüht, aber eine un-
gewöhnliche Schönheit besaß sie nicht.

Kurz, das Herz des Felix kam etwas ins
Wanken, besonders weil ihm die Annemarie
auch gar so freundliche Blicke zuwarf. Es ge-
schah zwar ohne die klare Absicht, ihn für sich

zu gewinnen; sie wußte wohl, wie sehr'das
Herz ihrer Freundin an Felix hing, und daß
sie sozusagen für ihn bestimmt war. Sie wollte
ihn ihr nicht abspenstig machen. Sie konnte
sich nur nicht enthalten, ihn mit Wohlgefallen
zu betrachten und ihre Freude zu haben an dem
Eindruck, den ihre eigene Schönheit so sichtlich
auf ihn machte. Hätte sie gewußt, wie sehr
sie durch ihr kokettes Spiel das Herz ihrer
armen Freundin kränkte, sie hätte sich beschei-
dener betragen, denn sie war im Grunde ein
gutes Kind, dem nur seine große Schönheit
zum Fallstrick zu werden drohte.

Das war der Schatten, der zwischen die
beiden Freundinnen getreten und ihrer Freund-
schaft das Lebenslicht auszublasen drohte.

Lina grämte sich im stillen. Sie wußte
wohl, daß sie durch den Versuch, sich selbst zu
helfen, die Sache nur schlimmer machen würde.
So klagte sie ihre Not niemand a?s dem
lieben Gott. Und es wurde ihr geholfen. Zwar
auf einem ganz merkwürdigen Wege, auf dem
die Annemarie zunächst nur wieder in neue
Wirrnisse geriet; aber es giebt eben Leute, die
nicht eher zum Verstand kommen, als bis sie
den Kopf einmal tüchtig angerannt haben, und
zu denen zählte die Annemarie. Es gehörte also
wesentlich zu ihrer innern Erziehung, daß ihr
Gelegenheit geboten wurde, denselben anzu-
rennen.

Da trat dann das kleine Erlebnis ein, das
wir oben angedeutet haben, und das der Anne-
marie den Beinamen „die Fürstin" eingetragen
hat. Es diente zwar zunächst gerade noch zur
größeren Verdichtung der Eitelkeitsumhüllung,
die über ihrem Wesen lag, sollte aber doch die
ihr vom lieben Gott zugedachte Kur vorbereiten.

Es war im Herbst, am Sausersonntag. Da
trat in der Dorfschenke ein Mann auf, der ganz
verwunderliche Kunststücklein produzierte. Er
besaß einige zahme Kanarienvögelein; die ver-
kleidete «r in vornehme Herrschaften, Kutscher

und Pferde. Die Herrschaften setzten sich in
eine kleine Kutsche, die Pferde wurden vorge-
spannt, der Kutscher schwang sich auf den Bock
und kutschierte das selsame Fuhrwerk auf dem

ganzen langen Tische herum.
Als man sich daran satt geschaut hatte, nahm

der Künstler seinen Hut vom Nagel, zündete
eine Unschlittkerze an, wie man sie dazumal
brannte, warf etwas Schmalz in den Boden
seines Hutes und machte es heiß über der

Flamme der Kerze; dann schlug er Eier hinein
und buk sich eine saftige Omelette, die er so-
gleich verzehrte. „Guten Appetit!" riefen ihm
die Zuschauer zu.

Dann stellte er ein kleines Bernerhäuschen,
das ein Hotel vorstellen sollte, auf den Tisch
und rief: „Kellner, komm heraus!" und also-
bald erschien ein kleines hölzernes Männchen
mit einer Serviette unterm Arm und harrte
der Befehle. „Bring' eine Düte Zuckerbrot für
die schönste Jungfer, die hier am Tische sitzt!"
(Man sagte damals noch nicht „Fräulein".)
Und das Männlein schob ab und erschien bald
wieder mit der verlangten Düte und überreichte
dieselbe mit einem tiefen Bücklinge der Anne-
marie, die es verschämt annahm. Sie war
aber, beiläufig gesagt, undankbar genug, nach

aufgehobener Sitzung den Inhalt der Düte an
Kinder zu verschenken, ihr selbst ekelte davor,
sie wußte nicht warum.

Noch viele andere solche Stücklein, die sich

die Zuschauer nicht auf natürlichem Wege zu
erklären vermochten, gab der Hexenmeister zum
besten. Zum Schlüsse wahrsagte er noch jedem,
der das haben wollte. Auch Annemarie streckte

ihm ihre Hand hin, obschon ihre Freundin
Lina sie davon abhalten wollte und meinte:
das führe zu nichts Gutem.

„Um Dich wird einst ein Fürst werben!"
verhieß der Wahrsager, dem Mädchen etwas
dreist in das vor Erstaunen und triumphieren-
der Freude ausleuchtende Gesicht schauend. „Die
hat's gepackt, die dumme, eitle Gans!" sagte

er zu sich selbst, „hübsch genug ist sie zwar,
und wenn ich ein Fürst wäre, so nähme ich sie,

wenn auch nur zum Feinsliebchen!"
Die Annemarie hatte keine Ahnung von den

spöttischen Gedanken, die in des Hexenmeisters
Seele auftauchten. Sie nahm seine Wahrsagung
ganz als bare Münze, denn wer so wunderbare





©aßen machen ïonnte, tote biefer §erenmeifler,
ber ïorntte auß einen Slit! in bie Suïunft Raiten,
urteilte fte.

©ie glaubte bon nun an fteif unb fefl, fie fei
befïimmt, eine ßohe fRoUe in ber SBelt p ffnelen,
unb toenn'S auß nißt gerabe ein gürji fein
tofirbe, fte tooUte mit einem ©rafen borlieb
nehmen ; aber ettoaS e£tra SßorneßmeS mußte es

fein, baê toar fertig, SRun ïonnte ißrettoegen beS

geliyen geli£ laufen, tooßin er tooHte, fie gab
ißn frei unb feiner Sina prüd, bon ber fie ißn
glüctlißermeife noß nic^t ganz abzutrennen ber«

moßt batte, unb beren golbtreueS fèerz ber gelij
jeßt erjî reßt fßäßen lernte.

3lber aucb ben Sllbert, an ben fte eigentlich eine
tiefere Steigung banb, als ihr felbfi noß zum
SBetoußtfein geïommen, flaute fie nur noß über
bie ©ßultem an, als er im grüßling, naß
tooblbeftanbenem @£amen, zunäßft inS ©Item-
ßau8 zutüdEfeßrte, um aber balb barauf einen
©ßulbienfi anzutreten. ©aS tbat bem Stlbert,
ber bie Annemarie eßrliß unb bon ganzem
Gerzen liebte, überaus toeb- @t toar fo eine
brabe, rebliße ©eele, fo ganz bon bem &oIz,
aus bem man gute ©ßemänner fcbneibet; aber
freilich, ein gürft toar er riid^t, nicht einmal
ein ©raf, unb baff bie Stnnemarie burßauS
in bie ftöße tooHe, toußte feit jenem ©aufer*
fonntag bas ganze ©orf unb gab ihr ben ©pott»
namen „bie gürfitin".

3Ran bät^ meinen foHen, bie Sinnemarie
hätte fiß gefßämt, ftß fo betitelt zu hören,
aber baS toar burcbauS nicht ber gatt; fie
baßte: „2Ber gutefet lacht, lacht am heften!"
unb bann fang fte wieber: ,,©ßön bin i, baS
toeiß i... " unb baute auf bieS SBetoußtfetn
ihre Suftfßlöffer.

@o fianben bie Sachen an bem ©age, too
toit bie Slnnemarte ins ©cbulbauê begleitet
haben, um für bie Sina ein Kleib zu fertigen.

Stadb SBeenbigung beS 33ormittag*©ßuIunter=
ridhts trat ber &err Seßrer auch in bie ©tube,
©r hatte einen 83rief in ber £anb, fcen er foeben
bom fpofiboten befommen, unb ben er nun mit
großem Sntereffe las, bon 3eit Z" Seit fein
$auf)t fchüttelnb unb enbUß in helles Saßen
auSbtedhenb.

„Könnt 3hr erraten, toaS für einen 2Rann
beS ßaniffen Sife beïommen hat?" rief er aus
unb machte ein fo ïuriofeS ©eftßt babei, baß

man toohl merïen ïonnte, eS müffe ettoaS ganz
StyarteS bahinter fiecfen.

„$e8 ßaniffen Sife? fRein! SBaS für einer
SRann hat fte?" riefen beibe SRäbßen z«0teid^
aus, unb bie SRutter ïam auß in bie ©tube,
burß baS ©eläßter ihres SRanneS angelocft, unb
bezeugte bie gleiche SReugierbe toie bie jungen.

©he toir biefelbe befriebigen, müffen wir
ben Sefer zuerfi ein toenig beffer beïannt madden
mit beS §aniffen Sife unb ihren &etratSau8;
fidhten.

SDie Sife toar bis bor ïurzem eine SBetooß«
nerin beSfelben ©orfeS getoefen, in bem Stna
unb Sinnemarie lebten, unb eine Kamerftbin
bon ihnen, ©ie hatte für fehr hübfch gegolten
unb biele Setoerber gehabt, bie ihr aber fämt»
liçh nidjt reich genug toaren. SDie Sife toar
nämlich ettoaS faul unb genußfüchtig, unb
hatte fich borgenommen, nur zu heiraten, toenn
fie bann bie fèerrenfrau fßieten ïônne.

ÜRun hatte fte einen SSetter in Slmertïa, ber
fßrieb ihr, er müßte ihr eine gute partie. ®r
ïenne einen ßorbreißen &errn, ber gern eine

grau aus ©urofra hätte. @r habe ihm bon ihr
gefagt, unb er fei bereits ganz begeifiert bon
ihr burdh feine SBefßreibung. SBenn fie auf
bie ©ache eingehen tooHe, fo brauche fie nur
ein SBörtßen zu fßreiben (iß^otografj^tett ïonnte
man bamals noch nicht berlangen, weil baS

^holographieren noch nicht erfunben mar) unb
alsbalb toerbe ißr ber &err ®arï reiche ©e»

fßenle fßiden, natürlich famt bem fReifegelb,
fo baß fie beutlich toerbe erlennen ïônnen, et,
ber SBetter, übertreibe nißt, toenn er ben fierrn
©arï für unermeßlich reich ausgebe.

SDie Sife toar gleich Seuer unb glamme
unb ïonnte ißr 3»atoort nicht fd^neU genug naß
Slmeriïa fpebieren. ülRan toarnte fte zmar: eS

müffe getoiß einen fèaïen an ber ©efßißte
haben, ein fo märßenßafteS ©lüdl begegne
einem im getoößnlißen Seben nißt. ©er §etr
©arï fei gewiß eine Slrt Slaubart, ber fßon
7 grauen umgebraßt habe unb barum leine
meßt in Slmeriïa beïomme unb ftß eine auS

©uropa berfßreiben müffe. Unb bann fei ber

fReißtum boß nißt baS einzige, toaS eS zu
einer glücElißen ©he bebürfe, unb ißt Setter
ßabe ja bon gar nißts anberem gefßrieben, als
öon bem fReißtum beS &erm ©arï, nißt eim
mal toie alt er fei, unb ob er feine geraben

Sachen machen konnte, wie dieser Hexenmeister,
der konnte auch einen Blick in die Zukunft haben,
urteilte sie.

Sie glaubte von nun an steif und fest, sie sei
bestimmt, eine hohe Rolle in der Welt zu spielen,
und wenn's auch nicht gerade ein Fürst sein
würde, sie wollte mit einem Grafen vorlieb
nehmen; aber etwas extra Vornehmes mußte es

sein, das war fertig. Nun konnte ihretwegen des
Felixen Felix laufen, wohin er wollte, sie gab
ihn frei und seiner Lina zurück, von der sie ihn
glücklicherweise noch nicht ganz abzutrennen ver-
möcht hatte, und deren goldtreues Herz der Felix
jetzt erst recht schätzen lernte.

Aber auch den Albert, an den sie eigentlich eine
tiefere Neigung band, als ihr selbst noch zum
Bewußtsein gekommen, schaute sie nur noch über
die Schultern an, als er im Frühling, nach
wohlbestandenem Examen, zunächst ins Eltern-
hauS zurückkehrte, um aber bald darauf einen
Schuldienst anzutreten. Das that dem Albert,
der die Annemarie ehrlich und von ganzem
Herzen liebte, überaus weh. Er war so eine
brave, redliche Seele, so ganz von dem Holz,
aus dem man gute Ehemänner schneidet; aber
freilich, ein Fürst war er nicht, nicht einmal
ein Graf, und daß die Annemarie durchaus
in die Höhe wolle, wußte seit jenem Sauser-
sonntag das ganze Dorf und gab ihr den Spott-
namen „die Fürstin".

Man hätte meinen sollen, die Annemarie
hätte sich geschämt, sich so betitelt zu hören,
aber das war durchaus nicht der Fall; sie

dachte: „Wer zuletzt lacht, lacht am besten!"
und dann sang sie wieder: „Schön bin i, das
weiß i... " und baute auf dies Bewußtsein
ihre Luftschlösser.

So standen die Sachen an dem Tage, wo
wir die Annemarie ins Schulhaus begleitet
haben, um für die Lina ein Kleid zu fertigen.

Nach Beendigung des Vormittag-Schulunter-
richts trat der Herr Lehrer auch in die Stube.
Er hatte einen Brief in der Hand, den er soeben
vom Postboten bekommen, und den er nun mit
großem Interesse las, von Zeit zu Zeit sein
Haupt schüttelnd und endlich in Helles Lachen
ausbrechend.

„Könnt Ihr erraten, was für einen Mann
des Hanissen Lise bekommen hat?" rief er aus
und machte ein so kurioses Gesicht dabei, daß

man wohl merken konnte, es müsse etwas ganz
Apartes dahinter stecken.

„Des Hanissen Lise? Nein! Was für einer
Mann hat sie?" riefen beide Mädchen zugleich
aus, und die Mutter kam auch in die Stube,
durch das Gelächter ihres Mannes angelockt, und
bezeugte die gleiche Neugierde wie die Jungen.

Ehe wir dieselbe befriedigen, müssen wir
den Leser zuerst ein wenig besser bekannt machen
mit des Hanissen Lise und ihren Heiratsaus-
sichten.

Die Lise war bis vor kurzem eine Bewoh-
nerin desselben Dorfes gewesen, in dem Lina
und Annemarie lebten, und eine Kamerädin
von ihnen. Sie hatte für sehr hübsch gegolten
und viele Bewerber gehabt, die ihr aber sämt-
lich nicht reich genug waren. Die Lise war
nämlich etwas faul und genußsüchtig, und
hatte sich vorgenommen, nur zu heiraten, wenn
sie dann die Herrenfrau spielen könne.

Nun hatte sie einen Vetter in Amerika, der
schrieb ihr, er wüßte ihr eine gute Partie. Er
kenne einen hordreichen Herrn, der gern eine

Frau aus Europa hätte. Er habe ihm von ihr
gesagt, und er sei bereits ganz begeistert von
ihr durch seine Beschreibung. Wenn sie auf
die Sache eingehen wolle, so brauche sie nur
ein Wörtchen zu schreiben (Photographien konnte
man damals noch nicht verlangen, weil daS

Photographieren noch nicht erfunden war) und
alsbald werde ihr der Herr Dark reiche Ge-
schenke schicken, natürlich samt dem Reisegeld,
so daß sie deutlich werde erkennen können, er,
der Vetter, übertreibe nicht, wenn er den Herrn
Dark für unermeßlich reich ausgebe.

Die Lise war gleich Feuer und Flamme
und konnte ihr Jawort nicht schnell genug nach
Amerika spedieren. Man warnte sie zwar: eS

müsse gewiß einen Haken an der Geschichte
haben, ein so märchenhaftes Glück begegne
einem im gewöhnlichen Leben nicht. Der Herr
Dark sei gewiß eine Art Blaubart, der schon
7 Frauen umgebracht habe und darum keine

mehr in Amerika bekomme und sich eine aus
Europa verschreiben müsse. Und dann sei der

Reichtum doch nicht das einzige, was eS zu
einer glücklichen Ehe bedürfe, und ihr Vetter
habe ja von gar nichts anderem geschrieben, als
von dem Reichtum des Herrn Dark, nicht ein-

mal wie alt er sei, und ob er seine geraden



©lieber ijiabe unb ge»
funbe ©eifleSfräfte,
unb ob er aucf) ein
braber, gotteSfürd?»
tiger axîenfd; fei.

5DLe Sife fyätte nun
gern gefagt: SDer SSet=

ter, ber ifyr bie Sartie
anrate, fei ifyr Särge
für bas aEeS. Slber
fie tourte tootff, bafj
berfelbe in feiner &ei<
mat alê gar fein fau=
bereS bes

fannt toar bon früher
Çer, unb bafs man au$
nid^t redjt toufjte, toaS
er in Slmerifa trieb.

©ie fe^lug balder
bie SBarnung nicbt ab»

folut in ben SBinb,
fonbern bat in iljrem
Sriefe an ben Setter
um einige toeitere SluS»

fünft, fèerm ®arf be>

treffenb, lief; aber fo
beutlidj baS „3a"
burdjffiljlen, baS in
ityrem §erjen bereits
aefprodjen mar, baff
ftatt einer eingefyenben
Seanttoortung iljreS
SrtefeS aus Slmerifa
einfach eine fo reiche
Sabung ©efdjcnfe famt
bem Steifegelb eintraf,
bafj Sife ganj geblen»
bet tourbe unb meinte:

,,©ë ïann ber ßnabe
SDlü ber frönen, listen

©abe
SBafirlicfj rttd^t ber S8öfe

fein."

3wt Segleitbrtefe fianben nur bie SBorte:
„Jtomm fo fdjnefl als möglich, afleS anbere
münblidj!"

Unb fte ging unb lief? iffre SDorfgenoffen
p|et ©pannung jurüd. Sebermann fragte

Tjd?, toie'S tooÇl toeiter ge^en toerbe? ®er
Mjrer aber fc^rieb an einen greunb, ber in

Ser £err Seljrcr trat in bie ©tube mit einem Srief in ber §anb.

ber 9tä§e ber ©tabt tootynte, in bie Sife ge*
reift toar, unb bat iljn, frdj nadj ifyr ju er»

funbigen. Unb nun Çatte er Ijeute einen Srief
bon ifim befommen.

„2BaS für einen 2Jtann fjat bie Sife be»

fommen?" fragten aEe begierig, mit aufs
fyödffte gekannter -Jteugierbe.

Glieder habe und ge-
sunde Geisteskräfte,
und ob er auch ein
braver, gottesfürch-
tiger Mensch sei.

Die Life hätte nun
gern gesagt: Der Vet-
ter, der ihr die Partie
anrate, sei ihr Bürge
für das alles. Aber
fie wußte wohl, daß
derselbe in seiner Hei -

mat als gar kein sau-
beres Früchtchen be-
kannt war von früher
her, und daß man auch
nicht recht wußte, was
er in Amerika trieb.

Sie schlug daher
die Warnung nicht ab-
solut in den Wind,
sondern bat in ihrem
Briefe an den Vetter
um einige weitere Aus-
kunft, Herrn Dark be-

treffend, ließ aber so
deutlich das „Ja"
durchfühlen, das in
ihrem Herzen bereits
gesprochen war, daß
statt einer eingehenden
Beantwortung ihres
Briefes aus Amerika
einfach eine so reiche
Ladung Geschenke samt
dem Reisegeld eintraf,
daß Lise ganz geblen-
det wurde und meinte:

„Es kann der Knabe
Mit der schönen, lichten

Gabe
Wahrlich nicht der Böse

sein-'-

Im Begleitbriefe standen nur die Worte:
„Komm so schnell als möglich, alles andere
mündlich!"

Und sie ging und ließ ihre Dorfgenoffen
ì" großer Spannung zurück. Jedermann fragte
sich, wie's wohl weiter gehen werde? Der
Lehrer aber schrieb an einen Freund, der in

Der Herr Lehrer trat in die Stube mit einem Brief in der Hand.

der Nähe der Stadt wohnte, in die Lise ge-
reist war, und bat ihn, sich nach ihr zu er-
kundigen. Und nun hatte er heute einen Brief
von ihm bekommen.

„Was für einen Mann hat die Life be-

kommen?" fragten alle begierig, mit aufs
höchste gespannter Neugierde.



„©inen foblrabenfdjwarzen ffteger!" Braute
ber Sebrer enblic^ mübfam berauß; „bie Sife fei
bei feinem eeßen anblide zurüdgefabren, wie
wewt'ß ber Söfe felber Wäre, ber feine &anb
nach ihr außßredte, unb habe fogleicb wieber
beimzuteifen begehrt, aber wober baß (Selb
nehmen? Der §err Darf batte ihr, i*t Segen*
faß zu feiner fonftigen greigebigfeit, Woblweiß*
lieb nur gerabe baß ©elb zur ftinreife, nidjt
aber audi folc^eS zur SRüdreife gefdjidt. ©o
konnte fie nichts machen; auch ^ätte fie ftdj big
in ben ©rbboben hinein gefebämt, alß eine an»
geführte toleber ^eimjufommen. ©ie ließ ßcb

alfo fdßicßlicb herbei unb jog baß wunberöoHe
Weiße atlaßfleib an, baß ihr Siebßer für fie
hatte aus Sarig fommen [äffen, unb ben prädj»
tigen Srautfcbmud, mit bem er fie befeßenft
batte, unb ließ fidj bie SJÎbrtenfrone in i|r
golbtgeß §aar flechten unb fianb bann ba,
fcßön wie ein ©ngel an ber Seite ibreß febwar*
jen Sräutigamß. Unb alß bie beiben getraut
waren, erhielt ber Setter baß außbebungene
bübfebe Drinfgelb für ben Kuppelbienß.

2Jlit Staunen unb Sachen Ratten annemarie
unb Sina bem feltfamen Seriate zugehört; bie
grau ©e^uUeljrerin aber meinte: eß fei eher
Zum SBcinen alß jum Sachen, befonberß weil
bie Sife nun natürlich auch feßmarje Kinber
befomme; aber fie wollte nidjtß fagen, wenn
eß eb>Tlt<^cr bei ber ganzen ©adje zugegangen
märe; an bie febwarje garbe werbe ftcb bie
Sife ja naeft unb nach febon gewönnen; aber
baß fönnre fie einem Stanne nie beleihen, Wenn
er fie fo angeführt bätte.

„®ewiß feilte man niebt attjubiel auß bem
fftaffenunterfebieb machen, Slenfcb iß fblenfcb,
ob weiß ober fdjwarz," faßte ber Serrer; „aber
boeb bebt'S int ©priebwort: ©leieb unb gleich
gefeilt fieb gern! unb in ametifa hätte ber
iperr Darf bei all feinem 3îei<btum feine irgenb
refpcfiable weiße grau befommen; er mußte
ßdj eine auß ©uropa fommen laffen, wenn er
feine Staffe berebeln wollte, unb bie Sife iß
glüdlicb auf ben Seim gegangen, ©ie iß übrl*
genß nicht bie ©ifte unb Wirb leiber nic^t bie
Seite fein, bie in eine gaHe gebt, ©ie iß
mit ©olb geföbert werben ; ich fenne aber eine,
ber eine gürßenfrone borfdjiWebt, wenn'ß nur
nicht noch gefehlter beraußfommt bamit!"

3eßt begehrte bie Innemarie aber auf: ,,©o

bumm, wie bie Sife ßeHe icb'ß bena aEweg
nicht an. 3$ reife nicht aufß ©eratewobl nach

Imerifa, aber wag einem bom ©dßdfal be»

ßimmt iß, baß iß einem beßimmt, unb brum
warte ich ganz gebulbig, biß eß ßdj bon felbß
erfüllt !"

„Unb meinß Du Wirflieb, ritt gürß, felbß
wenn er um Didj würbe — mehr iß Dir Ja

nidjt becheißen worben — würbe tDidj zur
gürftin machen ?" fagte ber Sebrer. „Daß fönnte
er gar nicht; eß ßnb ganz unberbrüchliche ©e»

feße ba, baß nur ebenbürtige Sräute ben Dbt
mit gürßen unb Königen teilen bürfen, unb
auch nur Kinber auß ebenbürtigen ©ben ßnb
tbronfübig."

©o weit hatte bie annemarie noch nie ge»

badß, wobt aber atßKinb febon in ihren 2Jlärcben»
Büchern gelefen bon einem ©djneiber, bet eine

fßrinzefßn erobert unb bureb ße König gewor*
ben, unb bon einer flugen, frönen 3JlüHer8»

toebter, bie ein ißrinz geheiratet unb z«r Könl»
gin gemacht bat. alß ihr nun aber ber ftert
Sebrer ben ©tanbpunft flatgemadjt, ßng ße

faß an fid? ihrer tböriebten SBünfcße zn febümen;
aber nur um fo größer würbe ihr Serlangen,
wenn auch nicht gerabe einen gürften, fo
boeb fonß einen bornehmen &errn zum ©emable
Zu befomtnen, nur auch wegen ben Seuten, ba»

mit ße nicht außgelacbt werbe.
Sun gefcbab eß, baß nldjt lange nach biefen

Dagen ber Sün&bölzliftieber Wieber einmal inß

Dorf fam. ®r war ein Krüppel unb tonnte fein
Srot auf feine anbete art berbienen, alß mit
^äußeren. Drum nahm jtbermann feinen
Sebarf an 3ünbbotz unb SBicbfe gern bei ihm,
Zumal er ein ßbeler Kerl War, ber gern ein

©päßcbtn machte.
SSSenn er biefeSegenb abfuebte, fo hatte er

fein Sacbtquartier meißenß bei öannoggenß, bie

ihm ein Strohlager in ber ©cbeune zuredjt
machten unb am Sacbtejfen teilnehmen ließen.
Sei biefem ging eß oft recht luftig zu, fo gerabe
beute. Slan erzählt® bent gfinbetfeieber atter»

lei, baß im Dorfe pafßert War, feit et baß leßte

Slal bagewefen, unb et fragte all feinen Se»

fannten mit 3ntereffe nach.
„$«t pte annemarie ihren gürßen noch immer

nicht befommen?" fragte er unter anberem.
„9lein, nein, bie wirb noch lange warten

fßnnen!" hieß eß.

„Einen kohlrabenschwarzen Neger!" brachte
der Lehrer endlich mühsam heraus; „die Lise sei
bei seinem ersten Anblicke zurückgefahren, wie
wenn'S der Böse selber wäre, der seine Hand
nach ihr ausstreckte, und habe sogleich wieder
heimzureisen begehrt. Aber woher das Geld
nehmen? Der Herr Dark hatte ihr, im Gegen-
satz zu seiner sonstigen Freigebigkeit, wohlweis-
lieh nur gerade das Geld zur Hinreise, nicht
aber auch solches zur Rückreise geschickt. So
konnte sie nichts machen; auch hätte sie sich bis
in den Erdboden hinein geschämt, als eine An-
geführte wieder heimzukommen. Sie ließ sich

also schließlich herbei und zog das wundervolle
Weiße Atlaskleid an, das ihr Liebster für sie

hatte aus Paris kommen lassen, und den präch-
tigen Brautschmuck, mit dem er sie beschenkt
hatte, und ließ sich die Mhrtenkrone in ihr
goldiges Haar flechten und stand dann da,
schön wie ein Engel an der Seite ihres schwar-
zen Bräutigams. Und als die beiden getraut
waren, erhielt der Vetter das ausbedungene
hübsche Trinkgeld für den Kuppeldienst.

Mit Staunen und Lachen hatten Annemarie
und Lina dem seltsamen Berichte zugehört; die
Frau Schullehrerin aber meinte: es sei eher
zum Weinen als zum Lachen, besonders weil
die Lise nun natürlich auch schwarze Kinder
bekomme; aber sie wollte nichts sagen, wenn
es ehrlicher bei der ganzen Sache zugegangen
wäre; an die schwarze Farbe werde sich die
Lise ja nach und nach schon gewöhnen; aber
das könnre sie einem Manne nie verzeihen, wenn
er sie so angeführt hätte.

„Gewiß sollte man nicht allzuviel aus dem
Rassenunterschied machen, Mensch ist Mensch,
ob weiß oder schwarz," sagte der Lehrer; „aber
doch heißt's im Sprichwort: Gleich und gleich
gesellt sich gern! und in Amerika hätte der
Herr Dark bei all seinem Reichtum keine irgend
respektable weiße Frau bekommen; er mußte
sich eine aus Europa kommen lassen, wenn er
seine Rasse veredeln wollte, und die Lise ist
glücklich auf den Leim gegangen. Sie ist übri-
gens nicht die Eiste und wird leider nicht die
Letzte sein, die in eine Falle geht. Sie ist
mit Gold geködert worden; ich kenne aber eine,
der eine Fürstenkrone vorschwebt, wenn'S nur
nicht noch gefehlter herauskommt damit!"

Jetzt begehrte die Annemarie aber auf: „So

dumm, wie Ine Life stelle ich's denn allwea
nicht an. Ich reise nicht aufs Geratewohl nach
Amerika, aber was einem vom Schicksal be-

stimmt ist, das ist einem bestimmt, und drum
warte ich ganz geduldig, bis eS sich von selbst

erfüllt!"
„Und meinst Du wirklich, ein Fürst, selbst

wenn er um Dich würbe — mehr ist Dir ja
nicht verheißen worden — würde rDich zur
Fürstin machen?" sagte der Lehrer. „Das könnte
er gar nicht; es sind ganz unverbrüchliche Ge-
setze da, daß nur ebenbürtige Bräute den Thron
mit Fürsten und Königen teilen dürfen, und
auch nur Kinder aus ebenbürtigen Ehen find
thronfähig."

So weit hatte die Annemarie noch nie ge-
dacht, wohl aber als Kind schon in ihren Märchen-
büchern gelesen von einem Schneider, der eine

Prinzessin erobert und durch sie König gewor-
den, und von einer klugen, schönen Müllers-
tochter, die ein Prinz geheiratet und zur Köni-
gin gemacht hat. Als ihr nun aber der Herr
Lehrer den Standpunkt klargemacht, fing sie

fast an sich ihrer thörichten Wünsche zu schämen;
aber nur um so größer wurde ihr Verlangen,
wmn auch nicht gerade einen Fürsten, so

doch sonst einen vornehmen Herrn zum Gemahle
zu bekommen, nur auch wegen den Leuten, da-

mit sie nicht ausgelacht werde.
Nun geschah es, daß nicht lange nach diesen

Tagen der Zündhölzlifrieder wieder einmal ins
Dorf kam. Er war ein Krüppel und konnte sein

Brot auf keine andere Art verdienen, als mit
Hausieren. Drum nahm jedermann seinen

Bedarf an Zündholz und Wichse gern bei ihm,
zumal er ein fideler Kerl war, der gern ein

Späßchen machte.
Wenn er diese Gegend absuchte, so hatte er

sein Nachtquartier meistens bei Hannoggens, die

ihm ein Strohlager in der Scheune zurecht
machten und am Nachtessen teilnehmen ließen.
Bei diesem ging es oft recht lustig zu, so gerade
heute. Man erzählte dem Zünderfrieder aller-
lei, das im Dorfe passiert war, seit er das letzte

Mal dagewesen, und er fragte all seinen Be-
kannten mit Interesse nach.

„Hat die Annemarie ihren Fürsten noch immer
nicht bekommen?" fragte er unter anderem.

„Nein, nein, die wird noch lange warten
können!" hieß es.



„SSermeifj, ich
Könnte ihr biel=
leicht auß bet Slot
Reifen", fagte bet
grieber.

„3h*? ßennt
ihr einen gürfien,
ben3h*ber2lnne=
marie jufchicïen
Könnt ?" tackten
bie anbern.

„3a tooljl! 3n
toohl, ic^ bin fein
befiergreunb,unb
er tffut atteß, maß
idj mill!"

ÏJtan flaute
i^n mit offenem
ïïîunbe an unb
muffte nidjt, mo=
hinauß et mottle.

Der 3^nb=
höljltmann aber
fagte: „3$ faafee
nicht, 3h r nennt
mich immer nur
ben 3änbf)oij«
ftieber unb mifft
gar nicht, mie id^
eigentlich
SWein Slame tfi
griebrich gürji,
baß fleht fo im
Daufbuchunbnie*
manb Kann eß

burchthun. Unb
ich h&te faft Suft,

bie Sinnemarie
einmal anjufra«
gen, ob fle'ß mit
mir probieren

mill? ©obielifi
flehet unb gemiff, baff, toenn fie mich &>lß/ l^h de
ehrlich unb reblich heiraten mürbe, maß bietteidjt
ein anbetet gütft nicht thäte."

Slun platten aßt in ein hetteß Sachen auß :

»o thut baß! D&utbaß!" rief ber üUefle ©ohn;
w3hr müjjt ein fchöneß ^rinfgelb bon mir haben,
toenn 3hr'ß thut!"

®er £anß 3aKob hatte nämlich f<h"n längfl

grtebricfj giirft, vulgo 3ünbf)otjfrieber/_Bringt feine ÜBerbung an.

banadj berlangt, ber Sinnemarie einmal einen
Duel ju fpielen, toeil fie ihn immer fo über
bie Sichfei anfah unb feine SlrtigKeiten, bie er
ihr etma hatte ermetfenf motten, immer fo ber=
ächtlich jurüigetoiefen hatte.

Die SJlutter jtoar rief: „SUacht boch leine
Dummheiten!" Slber ber 3ünberfrifc unb ber
§anß 3«lob emittierten fleh 5« mit benSlugen,
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„Wer weiß, ich
könnte ihr viel-
leicht aus der Not
helfen", sagte der
Frieder

„Ihr? Kennt
ihr einen Fürsten,
den Ihr der Anne-
marie zuschicken
könnt?" lachten
die andern.

„Ja wohl! Ja
wohl, ich bin sein
besterFreund,und
er thut alles, was
ich will!"

Man schaute
ihn mit offenem
Munde an und
wußte nicht, wo-
hinaus er wollte.

Der Zünd-
hölzlimann aber
sagte: „Ich spaße
nicht, Ihr nennt
mich immer nur
den Zündholz-
frieder und wißt
gar nicht, wie ich
eigentlich heiße.
Mein Name ist
Friedrich Fürst,
das steht so im
Taufbuch und nie-
mand kann es
durchthun. Und
ich hätte fast Lust,

die Annemarie
einmal anzufra-
gen, ob ste's mit
mir probieren

will? So viel ist
sicher und gewiß, daß, wenn sie mich will, ich sie
ehrlich und redlich heiraten würde, was vielleicht
ein anderer Fürst nicht thäte."

Nun platzten alle in ein Helles Lachen aus:
»O thut das! Thut das!" rief der älteste Sohn;
„Ihr müßt ein schönes Trinkgeld von mir haben,
wenn Jhr's thut!"

Der HanS Jakob hatte nämlich schon längst

Friedrich Fürst, vnlzo Zündholzfrieder/ bringt seine Werbung an.

danach verlangt, der Annemarie einmal einen
Tuck zu spielen, weil sie ihn immer so über
die Achsel ansah und seine Artigkeiten, die er
ihr etwa hatte erweisens wollen, immer so ver-
ächtlich zurückgewiesen hatte.

Die Mutter zwar rief: „Macht doch keine
Dummheiten!" Aber der Zünderfritz und der
Hans Jakob zwinkerten sich zu mit den Augen,
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unb toaS fie fpäter iit ber ©djeune noch mit-
eiitanber berabrebeten, hielten fie junädjfi geheim.

Am folgenben 2JJorgen inapte ftch ber 3ünb=
holjfrieber fo fd^ört er îonnte, unb ber &anS
3afob lieh ihm noch ein feibeneS föaistuch, Samt
fudjte er Annemaries SBohnung auf. Anne»
marte tooEte iljn abweifen : fie brause gerabe
jefct nichts, ßr fagte aber, er habe etmaS
SBichtigeS mit i^r ju reben, er müffe es ihr
aber allein fagen. ©o führte ihn bie Anne*
marie in bie ©tube, too fie bor ©tßrung ftdjet
toaren, ba bie Butter im ©arten arbeitete.

2BaS nun in ber ©tube berhanbelt tourbe,
toie ber &err gttebridj gürfi, vulgo 3ünbholj*
frieber, feine äßerbung angebracht unb welche
Antwort er barauf erhalten hat, babon erfuhr
nie jemanb ein©terbenStoörtchen, unb fo fönnen
toir audj nichts auSfchtoajjen.

Aber fo biel ifi richtig, baff ber 3ünber=
frieber fehr balb bas &auS toieber herliefe unb
gar nicht auêfah, wie ein glüdlidjer 33räuti=

gam, fonbern eher toie ein begoffener Sßubel.
©ie Annemarie aber liefe fich manchen Stag

gar nicht bliden unter ben Seuten, fo bafe man
fich fragte, ob fie franf fei? Auch bie Butter
tourbe befragt; bietoufete aber feine redete Auf*
flärung ju geben, ©ie fagte nur, bie Anne*
marie fei aEweg nicht gut j'toeg, aber fie toiffe
nic^t, toaS ihr fehle, bom ©oftor tooEe fie
nichts wiffen. ©a erbarmte fich enblidj ber
ÊanS Saïob ber g'tounberigen Seute unb fagte
ihnen, was er toufete unb toaS er bermutete.

©a gab eS benn freilich ein grofeeS fèaEoh
im ©orfe, unb toenn bie Annemarie früher ben

Eopf hoch getragen hatte, fo hätte ße eS jefet
am liebfien gemacht toie ber Sßogcl ©traufe
unb benfelben im ©anbe berftedt. Aber eS

mufete jefet eben burchgemacht fein, unb eS that
ber Annemarie im ©runbe ganj gut, bafe ihr
ber Eof>f bei btefer ©elegenheit fo grünblich
getoafchen unb aïïe ßitelfeitSmüden barauS ber*
trieben würben.

©ie tourbe erft jefet ein Süiäbt^en, an bem
man feine greube haben lonnte. llnb toenn
fie meinte, ber Albert, ber ihr auf einmal hoch
über ihr ju ftehen fd&ien, toerbe fie nun ber*
achten unb nicht mehr tooUen, fo irrte fie fleh
fehr. ©aS treue &erj mar froh bafe
enblich bie ©teine fortgeräumt toaren, bie feinem
©lüde im SSßege gefianben, unb ber Annemarie

tourbe ber Albert um biefer ©reue toiEen fo
lieb, bafe fie ihn an feinen wirflichen gürjlen*
getaufdjt hätte.

©er <gerr ©cfeuEeferer aber fagte oft: „Anne*
marie, SDu barfft bon ©lüd fagen, bafe ©u
fo leichten EaufS babongefommen; eS hat fchon
manches eitle Stäbchen biel teureres Sehrgelb
Rahlen müffen."

©rabfdjriftcn.
3m Sebel berirrt;
©er Serggeifi ihn bertoirrt.
SBeil im ©ebirge führerlos,
giel heute fcfeon baS ©obeSloS.
©er gührer toiE leben,
©oE SSerbienfi man ihm geben,
äßanberer, merfe bas ©prüd/ein fein,
3nS Hochgebirge nie aEein.

* >1«

*
Hier liegt Startin Erug,
©er Einher. SBeib unb Drgel fd^lug.

ttnfere Sugcnb.
©er fleine &anS: „33ater, wer hat baS

Sßulber erfunben?"
33ater (beim Sefen untoirfch): „3d? nicht."
&anS: „D, ^baS habe ich lange getoufet."

©idjereS 3«cfjen.

ßrfie ©ame: ,,3h» ßart fofl einmal $ro*
ftfeor werben, fagten ©ie; bann lernt er toohl
borjüglich in ber ®d?ule?"

3 t» ei te ©ame: ,,©aS nun gerabe nicht,
aber er ift fchon jefct auffaEenb jerfireut!"

* *
*

3n einer ber Schlachten beS beutftf*franjö*
Frfchen ErtegeS hielt ein junger Drbonnanj=Dfft*
jier (jefet Hauptmann) 3- bie 3ü0el beS ißferbeS,
auf welchem fifcenb ber ©eneral b. SB. mit bem

gelbßecher bie ^Bewegungen ber ©ruppen beob*

achtete. Eugeln fefelugen rechts unb linfS ein
unb gingen über bie Eöpfe ber beiben hiutoefl.
— „ßi, ei/' fagte ber ©eneral, „ich glaube,
©ie haben fleh etwas gefürchtet, Eleiner?"
„3a, ßpceEenj," ertoiberte ber Sieutenant, „t#
fürchtete, ©ie würben getroffen werben."

©prudj.
Sieber mit SBraben Eräfcer getrunfen,
Als ßhampagner mit §alunfen.

und was sie später in der Scheune noch mit-
einander verabredeten, hielten sie zunächst geheim.

Am folgenden Morgen machte sich der Zünd-
Holzfrieder so schön er konnte, und der Hans
Jakob lieh ihm noch ein seidenes Halstuch, dann
suchte er Annemaries Wohnung auf. Anne-
marie wollte ihn abweisen: sie brauche gerade
jetzt nichts. Er sagte aber, er habe etwas
Wichtiges mit ihr zu reden, er müsse es ihr
aber allein sagen. So führte ihn die Anne-
marie in die Stube, wo sie vor Störung sicher

waren, da die Mutter im Garten arbeitete.
Was nun in der Stube verhandelt wurde,

wie der Herr Friedrich Fürst, vulgo Zündholz-
frieder, seine Werbung angebracht und welche
Antwort er darauf erhalten hat, davon erfuhr
nie jemand ein Sterbenswörtchen, und so können
wir auch nichts ausschwatzen.

Aber so viel ist richtig, daß der Zünder-
frieder sehr bald das Haus wieder verließ und
gar nicht aussah, wie ein glücklicher Bräuti-
gam, sondern eher wie ein begossener Pudel.

Die Annemarie aber ließ sich manchen Tag
gar nicht blicken unter den Leuten, so daß man
sich fragte, ob sie krank sei? Auch die Mutter
wurde befragt; die wußte aber keine rechte Auf-
klärung zu geben. Sie sagte nur, die Anne-
marie sei allweg nicht gut z'weg, aber sie wisse
nicht, was ihr fehle, vom Doktor wolle sie

nichts wissen. Da erbarmte sich endlich der
Hans Jakob der g'wunderigen Leute und sagte
ihnen, was er wußte und was er vermutete.

Da gab es denn freilich ein großes Halloh
im Dorfe, und wenn die Annemarie früher den

Kopf hoch getragen hatte, so hätte sie es jetzt
am liebsten gemacht wie der Vogel Strauß
und denselben im Sande versteckt. Aber es

mußte jetzt eben durchgemacht sein, und es that
der Annemarie im Grunde ganz gut, daß ihr
der Kopf bei dieser Gelegenheit so gründlich
gewaschen und alle Eitelkeitsmücken daraus ver-
trieben wurden.

Sie wurde erst jetzt ein Mädchen, an dem
man seine Freude haben konnte. Und wenn
sie meinte, der Albert, der ihr auf einmal hoch
über ihr zu stehen schien, werde sie nun ver-
achten und nicht mehr wollen, so irrte sie sich

sehr. Das treue Herz war froh genug, daß
endlich die Steine fortgeräumt waren, die seinem
Glücke im Wege gestanden, und der Annemarie

wurde der Albert um dieser Treue willen so

lieb, daß sie ihn an keinen wirklichen Fürsten-
getauscht hätte.

Der Herr Schullehrer aber sagte oft: „Anne-
marie, Du darfst von Glück sagen, daß Du
so leichten Kaufs davongekommen; es hat schon

manches eitle Mädchen viel teureres Lehrgeld
zahlen müssen."

Grabschriftcn.

Im Nebel verirrt;
Der Berggeist ihn verwirrt.
Weil im Gebirge führerlos.
Fiel heute schon das Todeslos.
Der Führer will leben,
Soll Verdienst man ihm geben.
Wanderer, merke das Sprüchlein fein,
Ins Hochgebirge nie allein.

4-

Hier liegt Martin Krug,
Der Kinder. Weib und Orgel schlug.

Unsere Jugend.
Der kleine Hans: „Vater, wer hat daS

Pulver erfunden?"
Vater (beim Lesen unwirsch): „Ich nicht."
Hans: „O, ,das habe ich lange gewußt."

Sicheres Zeichen.

Erste Dame: „Ihr Karl soll einmal Pro-
fessor werden, sagten Sie; dann lernt er wohl
vorzüglich in der Schule?"

Zweite Dame: „Das nun gerade nicht,
aber er ist schon jetzt auffallend zerstreut!"

-je

In einer der Schlachten des deutsck-franzö-
fischen Krieges hielt ein junger Ordonnanz-Ossi-
zier (jetzt Hauptmann) Z. die Zügel des Pferdes,
auf welchem sitzend der General v. W. mit dem

Feldstecher die Bewegungen der Truppen beob-

achtete. Kugeln schlugen rechts und links ein
und gingen über die Köpfe der beiden hinweg.
— „Ei, ei," sagte der General, „ich glaube,
Sie haben sich etwas gefürchtet, Kleiner?" --7
„Ja, Excellenz," erwiderte der Lieutenant, „ich

fürchtete, Sie würden getroffen werden."

Spruch.
Lieber mit Braven Krätzer getrunken,
Als Champagner mit Halunken.
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